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Diese stehen in einem weiteren Kontext medien theoretischer Über­
legungen und einer gezielten Anfertigung, Plazierung und Verbreitung 
des Niedergeschriebenen und Gedruckten. 15 Das von Mallarme kul­
tivierte Mysterium der Schrift ist dabei nur die Kehrseite einer viel of­
fensichtlicheren Affirmation, die den Rezeptionsmöglichkeiten seiner 
Schriften und den Begebenheiten, auf die sie Bezug nehmen, gilt. 
Auf den letzten beiden Doppelseiten des Würfelwurfs ist - verstreut 
über die Seiten - folgendes zu lesen: 

NICHTS [ . .. ] WIRD STATTGEFUNDEN HABEN [ ... ] 

ALS DIE STÄTTE [ ... ] / 

AUSSER [ ... ] VIELLEICHT [ .. . ] EINE KONSTELLATION I 6 

Nichts als die Stätte - also nur die Stätte - wird stattgefunden haben -
außer vielleicht eine Konstellation. Was, bezogen auf das Würfelwurf­
Gedicht selbst, in seiner künftigen Vergangenheit allein zu sehen oder 
zu lesen gewesen sein wird, ist das, was buchstäblich dasteht. Nicht vor­
gegebene Gedanken, sondern eine singuläre Anordnung von Schriftzei­
chen. Nichts als diese Stätte - außer vielleicht eine Konstellation: dieje­
nige Konstellation, die ein künftiger Leser im Geschriebenen erblicken 
mag, oder diejenige, die er, wenn er seinen Blick gegen den Himmel 
wendet, in den Gestirnen erblicken mag. Der dreißig Jahre zuvor gefaß­
te Plan einer Poesie, die »der Konzeption des Universums« gegenüber­
gestellt werden könnte, hat hier seine späte Entsprechung gefunden. 17 

Das Schriftbild der Doppelseite nimmt spiegelbildlich das Sternbild 
des Kleinen Bären mit dem Polarstern auf, das im Gedicht auch ge­
nannt ist. 18 Gestirn und Literatur erhellen sich hier wechselseitig darin, 
daß sie beide nicht als Symbol für etwas anderes erscheinen, sondern 
so, daß sie als bloße Anhaltspunkte einer noch nicht geschriebenen Ge­
schichte oder von etwas anderem als einer Geschichte lesbar werden. 
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Fahnenabzüge der letzten Doppelseite vom Würfe/wurf mit Korrekturen von 
Mallarmes Hand. Wegen Mallarmes unerwartetem Tod 1898 konnte diese Edi­
tion zu Lebzeiten nicht mehr realisiert werden.'9 

2. Chlebnikov 

1922, kurz vor seinem Tod, schreibt Velimir Chlebnikov ein Gedicht, in 
dem er sich selbst einen Stern nennt.20 

Noch einmal, noch einmal! 
Bin ich euer Stern! 
Weh dem Seemann, der 
Den falschen Winkel seines Schiffes anlegt an den Stern: 
Er zerschellt am Felsen, an der unsichtbaren Sandbank. 
Wehe auch euch, die ihr 
Den falschen Winkel des Herzens 
Anlegt an mich: 
Ihr zerschellt am Felsen, 
Und die Felsen werden lachen 
Über euch, so wie ihr gelacht habt 
Über michFI 
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Was dem Seemann passieren kann, nämlich am Felsen zu zerschellen, 
das kann auch, so legt Chlebnikov es nahe, denjenigen passieren, die den 
»falschen Winkel« an ihn anlegen. Als Chlebnikov dieses Gedicht 1922 

schrieb, hatte er die Frage nach der Möglichkeit einer Sprache ohne Zu­
fall bereits beantwortet, und dies anders als zuletzt Mallarme in seinem 
Würfelwurf Am 17. November 1920 will er im Matrosenwohnheim von 
Baku eine Formel gefunden haben, die den Zufall ausschloß.22 Die von 
Chlebnikov schließlich, nach über sechzehn Jahren Suche, formulierte 
Theorie der Zeit sollte nicht nur die Berechnung zukünftiger Ereignis­
se möglich machen, sondern auch die Bedeutung sprachlicher Zeichen 
aus ihrer spezifischen Zeitlichkeit heraus erklären.23 

Die Entdeckung der Gesetze der Zeit, die Fähigkeit, sie lesen und nieder­
schreiben zu können, dokumentiert jedoch weniger eine mathematisch 
bloß kalkulierende Tätigkeit als eine entwerfende poetische. Auch wenn 
sich Chlebnikov gelegentlich auf Nikolaj Lobacevskij, Henri Poincare, 
Hermann Minkowski oder Albert Einstein berief, deren Werke über 
nicht-euklidische Geometrie, unregelmäßige Planetenbewegungen und 
Relativitätstheorie er in seiner Jugend studiert hatte,24 so blieb er doch, 
wie er sich selbst nannte, der »Lobacevskij der Worte«: einer, der mit der 
Relationalität von Wortstämmen rechnet. 
Obwohl Chlebnikov schon 1912 den Untergang eines riesigen Reiches 
für das Jahr 1917 vorausgesagt hatte, ohne zu wissen, daß sich seine 
Vision auf Rußland beziehen würde, wurde er doch nicht so, wie er es 
sich erhofft hatte, gelesen. Das lag vor allem daran, daß man ihn, wie er 
meinte, nicht hörte. Man hörte nicht, was er von sich gab, weil er sich 
in Sternensprache artikulierte. Schon seit ca. 1910 verfaßte Chlebnikov 
seine Theorie und seine Dichtung größtenteils mit Hilfe eines von ihm 
erfundenen »Alphabetes der Sterne«, aus dessen Bestandteilen er eine 
universal geltende und verständliche Weltsprache zusammensetzen 
wollte. 
Wer also auf den Wellen und vor allem auf den »Wellen des Wortes se­
geln« will,25 der muß Sternen sprache lesen können. Doch was bedeutet 
dies?26 Lesenkönnen, so hatte Chlebnikov später verkündet, heißt, die 
bei der» Dämmerung hervortretende Sternenbedeutung des Wortes« zu 
sehen.27 Ähnlich wie bei Mallarme zielt die gezogene Analogie von Ge­
stirn und Literatur aber auch bei Chlebnikov nicht darauf ab, eine schon 
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vorgezeichnete Symbolik nachträglich zu entziffern, sondern die Bewe­
gung des Zutagetretens von Wortbedeutungen analog zum Erscheinen 
der Gestirne am Abendhimmel zu erkennen. Die »bei der Dämmerung 
hervortretende Sternenbedeutung des Wortes« ist nach Chlebnikov jene 
Bedeutung, die vom Sonnenlicht tags überstrahlt wird. 28 »Das kommt«, 
so schreibt er, »weil irgendeine Alltagsbedeutung des Wortes zugleich 
alle übrigen einzelnen Bedeutungen in sich einschließt, so wie tagsüber 
alle Lichter einer Sternennacht verschwinden.«29 
Sternen sprache aber belichtet bzw. erleuchtet nicht nur die durch kon­
ventionellen Sprachgebrauch verdeckten Wortbedeutungen, sie schließt 
ein ganz anderes Sprachdenken ein, das auf eine im Wort angelegte 
bedeutungsstiftende Bewegung, eine semantische Kinesis, verweist. 
Chlebnikov nennt dies die Raumzeit des Wortes bzw. dessen vierte Di­
mension. Er schreibt, dies unterstreichend: »Es gibt keine Wörter, es 
gibt Bewegungen im Raum und ihre Teile - Punkte, Flächen.«30 Chleb­
nikov zufolge ist das Bewegungsgesetz eines Wortes in seinem ersten 
Konsonanten bzw. in seiner Wortwurzel zu finden, die das ganze Wort 
regiert. Die dort konzentrierten Bewegungsgesetze stehen in Chlebni­
kovs Theorie für kosmische Bewegungen, Bewegungen der Gestirne, der 
Planeten oder Lichtstrahlen.3! Das Berücksichtigen der sternensprach­
lichen Bedeutung einzelner Silben oder Buchstaben beim Lesen führt 
so nicht nur dazu, eine verborgene Semantik zu entdecken, sondern 
auch dazu, einer anderen Idee von Referentialität zu folgen. Sternen­
sprachliche Zeichen innerhalb von einzelnen Wörtern sind nicht auto­
referentiell oder areferentiell. Sie beziehen sich vielmehr auf eine von 
Chlebnikov erdichtete bzw. errechnete konkrete bedeutungs stiftende 
Bewegung. 

Im Ze beispielsweise, dem Buchstaben, mit dem im Russischen das 
Wort >Stern< (>zvezda<) beginnt, verbirgt sich nach Chlebnikov diejeni­
ge Bewegung, die »die Reflexion eines Strahls durch einen Spiegel: Ein­
fallswinkel = Reflexionswinkel« wiedergibt. 32 Durch das Wort >Stern< 
strahlt so nicht nur das Wort >Sehen< durch, sondern zugleich alle Arten 
von Spiegeln und alle Sorten von reflektierten Strahlen: der Blick, die 
Umsicht, die Augen USW. 33 Zieht man die Sternensprache zu Rate, dann 
findet sich auch eine Antwort auf die Frage, warum der Leser der Ge­
dichte Chlebnikovs am Felsen zu zerschellen droht. Das russische Wort 
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für Felsen (>kamen<) deutet in der Sternen sprache, seinem Anfangs­
buchstaben entsprechend, auf eine stillsteIlende Bewegung hin, auf das 
»Aufhalten vieler beweglicher Punkte in einem unbeweglichen«.34 
Chlebnikovs letztes großes dichterisches Projekt, geschrieben 1921/22, 

sind die »Schicksalstafeln«, sieben Blätter, vollgekritzelt mit mathe­
matischen Formeln, Zeichnungen und Vorausdeutungen.35 In diesen 
Schicksalstafeln demonstriert Chlebnikov ein letztes Mal, wie seine 
Kosmologie funktioniert. Aus ihnen, aus der zweiten Schicksalstafel, 
stammt auch das anfangs zitierte Gedicht. Wenig später, in der letzten, 
siebten Schicksalstafel kommt Chlebnikov in einem weiteren Gedicht 
noch einmal zum Schauplatz des Meeres zurück und spricht dabei von 

Gesetzes( er )neuerung: 

Wir ziehen die grundsätzlichsten Gesetze 
Mit den Stricken des Lichtbaus, vereinen 
Das Deck der Erdkugel und die Achse des Nordsterns. 
[ ... ] 
Wir, hartnäckige Ruderer, werden mit den Riemen in die Brandung der 
Sterne tauchen. 
Unsere Gesetze brauchen keine Heere: 
Gesetzeserneuerung: sie lassen sich nicht zerstören ... , 
Sie lassen sich nicht mißachten: man kann sie sehen oder nicht.36 

Von keiner konkreten Gesetzeserneuerung ist hier mehr die Rede. Die 
Gesetze sind bereits gefunden und aufgestellt. Im Unterschied zum 
Seefahrer aus Mallarmes Würfelwurf, der sich im Sturm zu orientieren 
sucht und sich dabei auf den richtigen Würfelwurf verläßt, ist die Frage 
der Orientierung bei Chlebnikov nun allein zu einer Frage des Sehens 
geworden. Chlebnikov ist als Dichter Seefahrer, der davon ausgeht, daß 
die Gesetze immer schon vorhanden sind. Es komme nur darauf an, sie 
zu sehen. Das zugrundeliegende Gesetz gilt also in Chlebnikovs Kon­
zeption - unabhängig davon, ob man es lesen kann oder nicht - als 
vorhanden. »Sehen oder nicht« entscheidet bloß darüber, ob man das 
Gesetz bemerkt oder nicht. Dabei kommt es nicht nur darauf an, die 
bei der Dämmerung hervortretende Sternen bedeutung des Wortes zu 
entziffern, seine potentielle Semantik zu entdecken, es kommt vor allem 
darauf an, die eigene Perspektive bzw. den eigenen Standort als Kri­
terium des Sehens und Nichtsehens einzukalkulieren. Je nach Stand-
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ort - zumindest gilt das für die Lektüre des Sternenhimmels - ändert 
sich auch das am Himmel zu erkennende Sternbild. Ähnliches gilt auch 
für das Lesen des Gedichts. In der einen Lesart erhält das Gedicht einen 
bestimmten Sinn, der sich durch die konventionalisierte Semantik der 
entsprechenden Worte einstellt. In der anderen, der sternensprachli­
chen Lesart wird jedoch sichtbar bzw. hörbar, daß das Gedicht auch 
noch einen anderen semantischen >Schauplatz< hat. So bildet etwa das 
Wort für >Gesetz< (>zakon<) in diesem Text selbst ein Gestirn oder eine 
Konstellation - das ist im Russischen dasselbe Wort (>sozvezdie<) - mit 
jenen Worten, denen entsprechend der Theorie der Sternensprache 
die zuvor erwähnte Reflexions-(ze- )Bewegung eigen ist: Dazu gehören 
auch >umherschauen< (>oziraja<), >Erdball< (>zemnjy san) - oder eben 
>Stern< (>zvezda<). 

* 

In seiner Theorie der Sternensprache geht Chlebnikov davon aus, daß 
die Orientierungspunkte, die er seinem Verständnis von Sprache zu­
grunde legt, nur dann zur Geltung kommen, nur dann >leuchten< kön­
nen, wenn - analog zum Verhältnis von Sternen- und Tageslicht - die 
Überhelle der alltäglichen Bedeutungen und Erklärungsmuster zurück­
tritt. Zunächst besteht Chlebnikovs Auffassung der Sprache daher in ei­
ner radikalen Reduktion. Eine solche nimmt auch Mallarme vor, wenn 
auch auf eine andere Weise. Mallarme geht davon aus, daß eine Orien­
tierung in der sprachlich strukturierten Welt nur möglich ist, wenn die 
Streuung der Bedeutungen, die ohnehin gegeben ist, im Geschriebenen 
zugunsten einer Streuung zurücktritt, die ihre materialen Anhaltspunk­
te und ihre daran ersichtlichen Umschlagsmomente nicht vergißt. Beide 
nehmen also eine Reduktion vor, die bei beiden nicht zufällig eine Affi­
nität zu jener aufweist, die das Licht der Sterne in ihrem konstellativen 
Charakter gegenüber jenem der indifferenten Tageshelle kennzeichnet. 
Dabei sind diese Anhaltspunkte nicht in einer jenseitigen Sphäre loka­
lisiert. Sie stammen vielmehr aus der Immanenz dessen, was graphisch 
und akustisch, alphabetisch oder numerisch indizierbar ist. 
Nur sind die Indizien ungewohnt gesetzt. Mit sprachlicher Selbstbezüg­
lichkeit oder gar -genügsamkeit haben diese Setzungen allerdings - wi-
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der allem Anschein - nur vorderhand etwas zu tun. Wenn Mallarme 
und Chlebnikov starke Zurückhaltung gegenüber der Annahme üben, 
Sprache sei dazu da, Sachverhalte zu bezeichnen, die in ihren Verhält­
nissen und Verbindungen (vermeintlich) unsprachlich sind, geschieht 
dies nicht einfach, um Sprache als selbstbezügliches Medium zu be­
haupten. Im Vordergrund steht bei beiden vielmehr die Aufmerksam­
keit für diejenigen Phänomene, deren Anhaltspunkte zwar ausgemacht, 
erfaßt und beschrieben werden können, deren Relationen sich aber in 
ihrer Qualität - aufgrund eines jeweils eingenommenen Standpunkts 
und einer jeweils gewählten Perspektive - immer wieder neu bestim­
men lassen. Beide arbeiten deshalb daran, Möglichkeiten solcher Be­
stimmungen durch ihre Schreibverfahren auch einem Leser gegenüber 
zu eröffnen. So wie Sterne am Himmel in ihrem Verhältnis zueinander 
und zu einem Betrachter offen sind für diejenigen Bedeutungen, die 
sich ihnen zuschreiben lassen, diese Bedeutungen aber - in ihrer Räum­
lichkeit und Zeitlichkeit - zurückbezogen sind auf die konkreten Orte 
und Zeiten ihres Aufkommens und Verschwindens, so sind die Texte 
und Skizzen von Mallarme und Chlebnikov in der Art, wie sie von den 
beiden präsentiert - und kommentiert - werden, Zeichen der Möglich­
keit von Bedeutungszuschreibungen, die sich gegenüber den räumli­
chen und zeitlichen Anhaltspunkten ihrer Genese und Transformation 
nicht indifferent verhalten. In ihren poetischen Arbeiten sind Mallarme 
und Chlebnikov Schöpfer eigener Universen, in denen die Himmels­
körper als Sprachkörper eigenen Bahnen folgen. - »Und voll Erstaunen 
sehen wir, daß die Sonnen ohne Widerspruch und Geschrei unsere Be­
fehle ausführen. [ ... ] Langweilig ist es auf der Erde.«37 
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übers. mit leichten Veränderungen nach Chlebnikov, Werke (Anm. 1), 

Band I, S. 301. 

22 Vgl. Brief Chlebnikovs an Vasilij D. Ermilov vom 3. 1. 1921: »Ich habe das 

Grundgesetz der Zeit entdeckt und glaube, daß es jetzt ebenso leicht sein 

wird, die Ereignisse vorauszusehen wie bis 3 zu zählen.« Chlebnikov, Werke 
(Anm. 1), Band I1, S. 503. 

23 Chlebnikov versuchte mit seinen Theorien und poetischen Arbeiten den 

von ihm einst mitbegründeten Futurismus buchstäblich in eine Dichtung 

der Zukunft zu verwandeln: »In meinen Aufsätzen habe ich mich bemüht, 

das Recht auf Voraussehen der Zukunft vernünftig zu begründen, indem 

ich eine richtige Betrachtung der Zeitgesetze schuf [ ... ]. Die kleinen Sachen 

sind dann von Bedeutung, wenn auch sie die Zukunft beginnen, so wie eine 

Sternschnuppe einen Feuerschweif hinter sich herzieht. Ihre Geschwindig-
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keit muß so groß sein, daß sie die Gegenwart durchstoßen können. Vorläu­

fig wissen wir noch nicht, was diese Geschwindigkeit hervorbringt. Aber wir 

wissen, daß eine Sache dann gut ist, wenn sie, als ein Stein der Zukunft, die 

Gegenwart in Brand steckt.« Ebd., Band 11, S. 10. 

24 Chlebnikov hatte bei Lobacevskij (bzw. seinen Schülern) in Petersburg Geo­

metrie und Mathematik studiert. Poincares und Minkowskis Bücher hat er 

während seines Studiums gelesen, teils in russischer Übersetzung, teils im 

Original. 

25 Chlebnikov, Werke (Anm. 1), Band I, S. 195: »Im Denken in Worten gibt 

es keine Grundvoraussetzung für Vermessungen - keine Beständigkeit der 

Maßeinheit, und die Sophisten Protagoras, Gorgias sind die ersten tapferen 

Steuerleute, die auf die Gefahr hingewiesen haben, auf den Wellen des Wor­

tes zu segeln. « 

26 In seinem Poem Zangezi läßt Chlebnikov seinen Helden Zangezi, einen fu­
turistischen Zarathustra, das Alphabet der Sterne wie Flugblätter vom Him­

mel herab in die wartende Menge werfen. Vladimir Tatlin, der das Bühnen­

bild für die Aufführung von Zangezi baute, hat das Ankommen der Sprache 

aus der Zukunft entsprechend in Szene gesetzt. Seine Idee war, das Lied der 

Sternen sprache und überhaupt alles, was Zangezi spricht, wie einen Licht­

strahl auf die Bühne zu werfen, der sich von der Höhe des Denkers langsam 

auf die nicht begreifende Menge herabsenkt. Vgl. ebd., Band 11, S. 551 f. 

27 Ebd., Band 11, S. 322. 

28 Ebd., Band 11, S. 319. 

29 Ebd., Band 11, S. 322. 

30 Ebd., Band I, S. 365. 

31 Vgl. Chlebnikovs Brief an G.N. Petnikov, Anfang 1917, ebd., Band 11, 

S.497. 

32 Ebd., Band I, S. 365. 

33 Vgl. ebd., Band I, S. 134, S. 136, S. 153. Im Unterschied übrigens zu Chleb­

nikov entwickelte Aleksej Krucenych eine »vselennyj jazyk« (»Sprache des 

Universums«), die auf vokalischen Entsprechungen beruht. 

34 Ebd., Band I, S. 365. 

35 Zu Chlebnikovs Schicksalstafeln vgl. Ronald Vroon, »Velimir Khlebnikov's 

Otryvki iz dosok sud'by: Notes on the Publication History and Three Rough 

Drafts«, in: Temy i variacii; Themes and Variations: In Honor 01 Lazar Fleish­
man, Stanford Slavic Studies, Band VIII (1994), S. 326-342; Vasilij Babkov, 

»Konteksty dosok sud'by«, in: Velimir Chlebnikov, Doski sud'by«, Moskva 

2000, S. 160-287; Andrea Hacker, Velimir Khlebnikov's Doski sud'by: Text. 
Discourse. Vision, Los Angeles 2002. 

119 Literarische Gestirne bei Mallarme und Chlebnikov 

36 »MbI rrponlHeM OCHOBHbIe 3aKOHbI / BepeBKaMJ1 cBeTocTpoH, 

COeAJ1HJ1Tb / naAy6y 3eMHoro mapa J1 OCb 3Be3AbI CeBepa. / nYCTb 

OTHbIHe rrAbIBeT 9TO CYAHO. / BepeBKoJ1: cBeTocTpoH COeAJ1HJ1M Ka)l(AYJO 

TOQKY / DAJ1)1(Hero He6a J1 rrpeKpaCHbIJ1: KPOBHHOJ1: mapJ1K BHYTPJ1 Hac. / 

MbI, MOPHKJ1 3eMHoro lIIapa, 6YAeM rrAbITb,/ 03J1paH c03Be3AJ1H J1 

erD MOPCKOJ1: rrpJ16oJ1: / J1 peB BaAOB BceAeHHOJ1:, rAe QaJ1:Ka 6YAyw;ero 

cpbIBaeT B rreHY. / DYAeM TOHYTb BeCAaMJ1 B rrpJ160e 3Be3A, yrropHbIe / 

rpe6l\bI. Haum 3aKoHbl He HYJKaalOmCH B BOUCKax: / 3aKoHoBmeCTBo: J1X 

HeAb3H HapymJ1Tb ... , / HeAb3H oCAymaTbCH: J1X MO)l(HO BJ1AeTb J1AJ1 He 

BJ1AeTb.« Zitiert nach Hacker, Velimir Khlebnikov's Doski sud'by (Anm. 35), 

S. 26; V gl. auch Ronald Vroon, »0 semantike glasnych v poetike Velimira 

Chlebnikova«, in: Michail B. Mejlach, Dmitrij V. Sarabjanov (Hg.), Poezija 
i 2ivopis: Sbornik trudov pamjati N. 1. Chardiieva, Moskva 2000, S. 357-368, 

hier S. 365. 

37 Chlebnikov, lVerke (Anm. 1), Band 11, S. 400. 




